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Aus dem Vorwort zur ersten Auflage

In diesem Buch ist der Versuch gemacht, die Geschichte des Chris tentums 
in ihrem inneren Zusammenhang darzustellen. Es geht we niger um Na-
men, Daten und Fakten als um die Grundlinien des Ge schehens, die ein-
zelnen Bereiche des christlichen Lebens und Denkens – die Geschichte 
der Theologie, der Frömmigkeit und des Kultus, der geistlichen Instituti-
onen, der Kirchenpolitik – werden nicht isoliert gesehen, es wird nach den 
Bedingungen und Umständen der Entwicklung gefragt, und die großen 
Männer werden an ihrem ge schichtlichen Ort aufgesucht. Das Buch ent-
stand aufgrund der Vor aussetzung, dass eine solche Zusammenschau der 
Erscheinungen, die der geschichtlichen „Wahrheit“ näher kommt als die 
normalerweise vorgenommene Aufspaltung, ein Desiderat sei und dass 
sie sowohl solchen Lesern, die das Ganze verstehen wollen, als auch 
solchen, die Information im einzelnen suchen, Interessierten ebenso wie 
Lernen den und Lehrenden, von Nutzen sein könnte. 

Das Buch will gelesen werden, und ich habe daher auf seine Allge-
meinverständlichkeit und Lesbarkeit viel Mühe verwendet. Freilich soll-
te die Vielfalt und Tiefgründigkeit der Sache darüber nicht verlo ren 
gehen, und die Knappheit des Raumes, das Fehlen unmittelbarer Vorbil-
der, die Grenzen der eigenen Kapazität standen im Weg. So ist zwischen 
meinen Absichten und ihrer Verwirklichung ein Abstand ge blieben. 

Zur zehnten Auflage

Dass die „Geschichte des Christentums“ eine zehnte Auflage erfährt 
und damit gewissermaßen ein Jubiläum erlebt, hat mich dazu veranlasst, 
nunmehr eine gründliche Revision des Textes vorzunehmen. Zwar habe 
ich das Buch, das in die Anfänge meiner akademischen Lehrtätigkeit 
zurückgeht, in den 45 Jahren, in denen es seine Dienste geleistet hat, 
an einzelnen Stellen immer einmal wieder verbessert, in manchen Zu-
sammenhängen aktualisiert und neue Einsichten und Forschungsergeb-
nisse eingearbeitet. Doch drängte sich mir nun der Wunsch auf, es noch 
einmal als ganzes zu erneuern und sprachlich und sachlich meinen im 
Laufe des Lebens gewandelten Ansprüchen anzugleichen. Dass mir 
dazu Gelegenheit geboten worden ist, befriedigt mich sehr und ist mir 
ein Grund zu großer Dankbarkeit. 

Göttingen, Juni 2010 Bernd Moeller
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I. TEIL 

Die Anfänge des Christentums

§ 1: Jesus von Nazareth

Die Geschichte des Christentums hat ihren Ursprung und Richtpunkt 
in der geschichtlichen Person Jesus von Nazareth, in seinem Wirken 
und in seinem Schicksal. 

Unsere Kenntnisse über diesen Mann sind eigentümlich gebrochen. Es 
fehlen Dokumente, die auf ihn selbst oder seinen Lebenskreis unmit-
telbar zurückgehen. Die außerchristlichen Mitteilungen über ihn sind 
äußerst spärlich und unscharf und treffen sich nur darin, dass sie seine 
Existenz nicht in Zweifel ziehen. Genauere und zuverlässigere Nach-
richten begegnen uns nur in christlichen Quellen. Diese aber berichten 
von ihm im Zeichen des Glaubens an ihn, in der Überzeugung von 
seiner unbedingten Autorität und seinem lebendigen Fortwirken und in 
der Absicht, Außenstehende für diesen Glauben zu gewinnen. 

So kann der Historiker nur durch kritische Sichtung der Überliefe-
rung versuchen, sich ein Bild des geschichtlichen Jesus von Nazareth 
zu verschaffen. Das ist allerdings durchaus kein hoffnungsloses Unter-
fangen. Zwar lässt es die Eigentümlichkeit der Quellen nicht zu, eine 
eigentliche Biografie, ein „Leben Jesu“, zu schreiben. Doch war das 
Interesse der frühchristlichen Schriftsteller immerhin von dem des mo-
dernen Historikers nicht völlig verschieden. Ihnen lag daran, ein bei 
allen Übermalungen doch nicht verzerrtes Bild zu zeichnen. Denn dass 
der von der Gemeinde geglaubte, in ihr gegenwärtige und sie füh rende 
Christus mit dem realen geschichtlichen Mann Jesus identisch sei, dass 
also ihr Glaube nicht einem mythischen Himmelswesen gelte, war von 
Anfang an elementare Überzeugung der Christen, und gerade hierdurch 
glaubten sie sich von den Religionen der Umwelt geschie den. 

Jesus war Jude. Das früheste, unzweifelhaft historische Ereignis sei-
nes Lebens, von dem wir wissen, ist seine Beziehung zu Johannes dem 
Täufer. Dieser Mann trat zwischen dem Jahr 27 und 29 unserer Zeit-
rechnung in Palästina auf, in der Wüste am Jordan – nach den Vor-
stellungen der jüdischen Apokalyptik dem Ort, von dem wie am Be ginn, 
so auch am Ende der Geschichte Israels das Heil hereinbrechen sollte. 
Unter mancherlei ungewöhnlichen Begleitumständen rief er zur „Buße“ 
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auf, zur Erneuerung der Gesinnung und des Tuns. Denn das letzte rich-
tende und heilvolle Eingreifen Gottes in die Geschichte soll te unmittel-
bar nahegekommen sein. Johannes fand mit dieser Predigt, so scheint 
es, beträchtliche Resonanz. Zu den Anhängern, denen er – in Durchbre-
chung der üblichen Vorstellung, dass das jüdische Volk in seiner Ge-
samtheit zum Heil bestimmt sei – durch eine Taufe die letzte Zurüstung 
und Versiegelung vor den nahen Umwälzungen gab, gehör te auch der 
Galiläer Jesus. 

In der Folge begann dieser selbst zu predigen, und er behielt das 
Grundmotiv des Täufers, die Verkündigung des nahen Endes, bei. Frei-
lich erschien es in ganz neuem Licht. Der Zeitaspekt verschob sich: Die 
Herrschaft Gottes steht, der Predigt Jesu zufolge, nicht nur nahe bevor, 
sondern sie ist bereits da, genauer: sie ist im Anbrechen. Eigentümlich 
stellte er, um das auszudrücken, Zukunfts- neben und in Gegenwarts-
bestimmungen: Die Gegenwart ist die Heilsstunde, in der die endgülti-
ge Entscheidung fällt. Denn hier wird die nahe Zukunft der Herrschaft 
Gottes verkündigt, und zwar als Herrschaft uneinge schränkter Liebe. 

Entsprechend verschoben sich die räumlichen Aspekte: „Das Reich 
Gottes kommt nicht so, dass man es beobachten könnte; man wird auch 
nicht sagen: Siehe, hier! oder: da ist es! Denn sehet, das Reich Gottes 
ist mitten unter euch“ (Lk. 20, 21). Um diese verborgene, aber schon 
reale Wirklichkeit der von Gott kommenden Wende zu veranschauli-
chen, schilderte Jesus in Gleichnissen alltäglich-vertraute Vorgänge – 
das Wachsen eines Baumes aus dem winzigen Senfkorn, die Durchsäue-
rung des Mehls durch den Sauerteig (Mt. 13) –, und nicht das Wachs tum 
und die Entwicklung bildeten dabei den Vergleichspunkt, sondern die 
enorme Gespanntheit des Vorgangs: Ein ganz unscheinbarer An fang, 
und das mächtige und ganz unerwartete Ende steckt schon darin. Das 
Reich kommt und ist da, aber es ist nicht in der Hand der Menschen. 

So spitzte Jesus also die uralte jüdische Gewissheit von der Nähe 
Gottes, von der Führung des Volkes und der Welt durch ihn, aufs 
schärfste zu: Ohne irgendwelche Zwischeninstanzen steht Gott den 
Menschen unmittelbar gegenüber. Und er erhebt seinen unbeding ten 
und unabdingbaren Anspruch. Die Distanz des nichtbetroffenen Zu-
schauers, die Gelassenheit eines allgemeinen Gottglaubens können 
nicht aufkommen, Sicherungen und Selbstvertrauen gelten nichts, und 
Gottesbeweis oder Theodizeeproblem stehen nicht zur Debatte. 

Sache der Menschen ist vielmehr allein der Gehorsam. Dieser be-
misst sich an dem alttestamentlichen Gesetz, dessen Geltung Jesus 
voraussetzte, ohne ihm allerdings allgemeine oder gar letzte Autorität 
zuzumessen. Vielmehr verschärfte er es unerhört: Nicht die äußere, 
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kasuistische Befolgung der Gebote ist der wahre und geforderte Ge-
horsam, sondern die innere Zustimmung der Gesinnung, der Einklang 
mit dem Willen Gottes selbst (Mt. 5, 21 ff.). Das Gesetz ist nicht etwas 
Selbstständiges gegenüber Gott, mit dessen Befolgung der Mensch sich 
ab sichern könnte. Eine „neue Gerechtigkeit“ ist gefordert: Gott will 
nicht meine Tat, sondern mich selbst. Das wurde nicht näher begrün det 
oder erklärt – es gilt einfach, und die Hörer können nicht leugnen, dass 
dieses Verständnis des alten Gesetzes das wahre sei. 

Seine Einheit und seinen zusammenfassenden Ausdruck fand es in 
dem Gebot der doppelten Liebe, zu Gott und zu dem Nächsten – also 
der vollen, vertrauenden Hingabe des ganzen Menschen an Gott und 
der ungeteilten Zuwendung zum Mitmenschen, die jener Aufopferung 
gleich sein soll, die ein jeder in der Liebe zu sich selbst beständig voll-
bringt (Mk. 12, 30–31). Bis zum Verzicht darauf, Unrecht zu vergelten, 
ja bis zur Feindesliebe wurde das Gebot verschärft. 

Ebenso wenig wie über die Nähe Gottes diskutierte Jesus, ob die ser 
Gehorsam erreichbar sei. Stattdessen verhieß er den Gehorsamen Lohn. 
Freilich einen Lohn, wie ihn ein Sklave von seinem Herrn emp fängt: 
Er steht nicht in Relation zu einer abgemessenen Leistung, und er beruht 
nicht auf einem Anspruch, sondern ist freie Auszeichnung (Mt. 20, 
l ff.). Er besteht darin, dass der Sklave bei seinem Herrn, der Mensch 
bei Gott sein darf und, von der aussichtslosen Mühe des Selbst-gelten-
Wollens befreit, als ein Ganzer Geborgenheit und Frie den findet. 

So war also der nahe Gott, den Jesus predigte, nicht in erster Linie 
der Weltenrichter, sondern der liebende und vergebende Vater. Und die 
Ankündigung der Gottesherrschaft sowie die Forderung des vorbe-
haltlosen Gehorsams standen im Dienst einer ergreifenden Heils- und 
Freudenbotschaft: Dass Gott nahe ist, bedeutet nicht Schrecken und die 
Auslieferung an ihn kein gefährliches Abenteuer, sondern gerade und 
nur so ist das Heil zu finden. Ganz anders als der Täufer rief Jesus die 
Heilsuchenden nicht zu sich in die Wüste, sondern kam ihnen entgegen 
und suchte sie auf. 

Die herkömmlichen Ordnungen des religiösen Lebens fielen unter 
diesen Umständen dahin. Fromme Rechtschaffenheit erschien eher als 
Hindernis denn als Hilfe zum Heil. Vielmehr pries Jesus die von der 
herrschenden Gesellschaft und Religion Ausgestoßenen selig, da sie am 
ehesten von den falschen Sicherheiten frei waren. Diesen Zusam-
menhang zwischen dem bedingungslosen Sich-Ausliefern des Hilflo-
sen und der heilsamen Nähe Gottes unterstrichen die Heilswunder, die 
von Jesus berichtet werden. Trotz mancher legendarischen Ausmalung 
zei gen die Berichte über die Heilungen Besessener und über einige 
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andere Heilungen, hinter denen wohl geschichtliche Vorgänge stehen, 
dass da nicht mirakulöse Kraftstücke eines Wundermannes geboten 
wurden oder Hilfsmittel zum Gottesbeweis. Sie wurden Glaubenden, 
sich an Gott Hingebenden zuteil und waren Zeichen der nahenden 
Gottes herrschaft. So war beides verbunden in dem Wort Jesu: „Blinde 
sehen und Lahme gehen, Aussätzige werden rein und Taube hören, Tote 
stehen auf und Armen wird die frohe Botschaft verkündigt; und selig 
ist, der nicht Anstoß nimmt an mir“ (Mt. 11, 5–6). 

Jesus stellte sich also selbst in seine Verkündigung hinein. Dabei 
hatte die Souveränität seines Auftretens in der Geschichte Israels kein 
Vorbild. Er hat nicht einmal Ansätze dazu gemacht, den Anspruch neu-
er und unerhörter Verkündigung von Gott zu legitimieren; er hat, um 
alle geltenden Regeln des religiösen Lebens unbekümmert, Funktionen 
ergriffen, die allein Gott vorbehalten sein sollten: die Sündenvergebung, 
die Erneuerung des Gesetzes („zu den Alten ist gesagt ..., ich aber sage 
euch ...“ Mt. 5); und als nicht weniger fremd erschien die selbstver-
ständliche, zugreifende und enthüllende Sicherheit, in der er mit den 
Menschen umging, Streitsituationen meisterte, Nöte behob, und in der 
er doch zugleich Abstand hielt: Nirgends schließt er sich in den Evan-
gelien in einem „Wir“ mit anderen zusammen, und die Jünger bleiben, 
ohne dass das je in Frage stünde, nur immer Jünger, wer den nie selbst 
Meister. 

Freilich hat es sich als unfruchtbar erwiesen, in den von Jesus über-
lieferten Worten, soweit sie authentisch sein dürften, nach direkten und 
klaren Aussagen über seine Stellung zu Gott zu suchen, und da man sie 
am wenigsten vergessen hätte, hat es dergleichen wohl nicht gegeben. 
Diese souverän-gebieterische und zugleich wehrlos-anfechtbare Er-
scheinung Jesu stand ganz im Einklang mit seiner Botschaft: An seiner 
Person fällt die Entscheidung, weil die Herrschaft Gottes nahe ist, weil 
sie in seinen, Jesu, Worten und Taten schon anbricht und weil es ihr 
gegenüber Stellung zu beziehen gilt (Lk. 12, 8 f.). Verkündigung und 
Verkündiger waren eins. 

Den Schleier des Geheimnisses, der diesen Mann für unsere Augen 
umgibt, empfanden die Zeitgenossen in aller Unmittelbarkeit. So schie-
den sich an ihm und seiner Verkündigung die Geister. Es gab die un-
mittelbaren Anhänger, die „Jünger“ im engeren oder weiteren Sinn, die 
sich seinem Anspruch beugten und ihre bisherige Lebensordnung auf-
gaben, um ihm nachzufolgen, vielleicht ein innerster Kreis von zwölf 
Getreuen, dazu eine größere Gruppe anderer, die sich die Bot schaft von 
der nahen Gottesherrschaft zu Eigen machten und sie ihrer seits weiter-
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trugen. Es gab die Enttäuschten, die gehofft hatten, in ihm den lang 
erwarteten politischen Erneuerer Israels zu finden, und die nun sehen 
mussten, wie er ihre Visionen ignorierte und durch sei ne ganz andere 
Forderung ersetzte: „Ja, gebt dem Kaiser, was des Kai sers ist; vor allem 
aber: Gebt Gott, was Gottes ist!“ (Mt. 22, 21). So wie auch soziale Not 
und Aufsässigkeit in der Weise Aufnahme fan den, dass sie eigentümlich 
umgelenkt wurden: Wo Jesus in den Gleich nissen Verhältnisse des So-
zial- und Wirtschaftslebens berührte, da geschah das ohne polemischen 
Unterton; Hängen am Reichtum jedoch erschien als mit der Herrschaft 
Gottes unvereinbar – „ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon!“ 
(Lk. 16, 13) Endlich gab es die erbit terten Gegner, den Hass der stren-
gen Juden gegen diesen Genossen ihres Volkes, der die Erwählung Is-
raels und die Heiligkeit des Geset zes zwar nicht bestritt, aber radikal 
aktualisierte und so die Garantien und Sicherheiten der Zugehörigkeit 
zu den alten Ordnungen zerstörte, um Raum zu schaffen zur unmittel-
baren Konfrontation mit Gott selbst und zur vollen Geborgenheit bei 
ihm. 

So kam es mit einer gewissen inneren Notwendigkeit zur Kata-
s trophe. Sie wurde ausgelöst durch einen Zug Jesu nach Jerusalem, 
vielleicht den einzigen seines Lebens. Es ist ungewiss, ob er hier tat-
sächlich, wie die Überlieferung will, den Tod gesucht hat. Aber dass er 
den Konflikt suchte, indem er in der heiligen Stadt der Juden den An-
bruch der Gottesherrschaft verkündigte, ist wahrscheinlich. Sein Auf-
treten erschien der jüdischen Behörde als ein Angriff auf die religiösen 
und politischen Fundamente des Volkes, und so beschloss man, ihn aus 
dem Weg zu schaffen. In der Gewissheit des nahe bevorstehenden Endes 
soll Jesus nach dem Bericht der späteren Tradition mit den Jüngern ein 
letztes Mahl gefeiert haben, bei dem er den alten Bund Israels mit Gott 
erneuerte, indem er seinen Tod als Hingabe und Opfer für die Glauben-
den ankündigte. In der Nacht vor dem Passahfest folgten die Verhaftung 
und Verurteilung durch das jüdische Synhedrium, die Überweisung des 
Verurteilten an die römische Besatzungsmacht, der man Jesus offenbar 
als politischen Anführer denunzierte, und schließ lich die Hinrichtung 
in der römischen Form der Kreuzigung. 

Mochte immer diese Entwicklung mit einer gewissen Zwangsläu-
figkeit vorangeschritten sein – für die Bewegung, die Jesus ausgelöst 
hatte, bedeutete dieses Ende den totalen Zusammenbruch. Nachdem 
Verkündiger und Verkündigung eine Einheit gewesen waren, schien mit 
dem elenden Untergang dieses Mannes die Wahrheit seiner Bot schaft 
gründlich widerlegt, seine Rätselhaftigkeit schlechterdings un auflösbar 
geworden zu sein. Schon während des Prozesses ließen die Jünger ihren 
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Herrn im Stich und flohen. Jesus starb in völliger Ein samkeit. Zwei der 
Evangelien überliefern als seine letzten Worte den schreckensvollen, 
abgründigen Gebetsruf des 22. Psalms: „Mein Gott, mein Gott, warum 
hast du mich verlassen?“ 

§ 2: Die Urgemeinde

Diese Katastrophe des Jesus von Nazareth und die Hoffnungs losigkeit 
seiner Anhängerschaft blieben nicht das letzte Wort. Ihnen folgte ein 
Neuanfang, der die Weltgeschichte umstürzen und Jahrtau sende über-
dauern sollte. Jesus wurde so unvergesslich wie wohl keine ande re 
Gestalt der Geschichte. Mit aller Bestimmtheit und Einstimmigkeit 
führt die Überlieferung diesen Umschwung darauf zurück, dass Gott 
Jesus nicht im Tod gelassen, sondern ihn auferweckt habe. Der un-
lösbare Widerspruch zwischen dem unbedingten Vollmachtsanspruch 
dieses Mannes und seinem Untergang sei durch den Gott, dessen Nähe 
Jesus verkündigt hatte, gelöst worden. Der vollkommen Gehorsame sei 
in die vollkommene Gemeinschaft mit Gott, die ihm verheißen war, 
aufgenommen worden; die Botschaft selbst habe sich bestätigt, und die 
Rätsel seiner Person seien geklärt, indem Gott selbst sich zu ihm be-
kannte. 

Der Historiker kann mehr als den Tatbestand dieses Glaubens, die 
Übereinstimmung der Berichte über seine Anfänge in allem Wesentli-
chen und seine unerhörten Auswirkungen nicht fassen. Das Gesche hen 
selbst ist seinem Zugriff entzogen. Auch die älteren neutestament lichen 
Berichte umgehen eine direkte Schilderung. 

Die überwältigende Bedeutung und Wirkung dieses Glaubens ist nur 
verständlich von dem geschichtlichen Zusammenhang her, in dem er 
sich bildete. Zu seinen Voraussetzungen gehörte die Heilshoffnung, die 
das jüdische Volk zu der Zeit Jesu wie seit Jahrhunderten bewegte, 
seinen Gottesglauben und sein Selbstverständnis bestimmte und es von 
den umliegenden Religionen und Völkern grundlegend unter schied, ja 
ursprünglich zu ihnen geradezu in Gegensatz setzte. Leben, Tod und 
Auferstehung Jesu rückten von vornherein in das Licht dieses Glaubens, 
gerieten freilich zugleich auch in elementare Spannung zu ihm. 

Jahwe, der Gott Israels, hatte seine Eigenart und Herrlichkeit darin, 
dass er der Herr der Geschichte war. In dem jahrhundertelangen Weg 
gemeinschaftlicher geschichtlicher Erfahrungen hatten die Juden die 
Göttervorstellungen ihrer Umwelt, in denen der Gott in Mythos und 
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Kultus in der Hand seiner Verehrer stand, verachten gelernt. Jahwe ist, 
dessen war man gewiss, der schlechterdings allmächtige und unnah bare 
Gott, der souveräne Herr der Welt, die er geschaffen hat, der hei lige 
Gebieter der Menschen. Seine Existenz wird nicht bewiesen, sei ne 
Gestalt nicht abgebildet. Denn er wohnt jenseits der Denk- und Vorstel-
lungswelt der Menschen und steht nicht zu ihrer Verfügung. Vielmehr 
verfügt er selbst über seine Geschöpfe, leitet und begleitet ihren Weg, 
und sein Wille, wenn schon nicht sein Wesen, ist ihnen erkennbar. 

Dieser Wille aber ist nicht blind und unheimlich. Die bewegendste 
und beglückendste Erfahrung, die Israel gemacht hatte, war vielmehr, 
dass Jahwe sich dem Volk genaht und als ein gnädiger Gott erwiesen 
hatte. In seinem Gesetz hatte er bekannt gemacht, was er forderte, das 
Volk selbst zu seinem „Eigentumsvolk“ erklärt und dessen Geschichte 
zu einer Abfolge von Verheißungen und Erfüllungen gemacht. So war 
das Selbstverständnis Israels gekennzeichnet durch seine „Geschicht-
lichkeit“, durch seine Offenheit auf die Zukunft hin und die ruhelose 
Erwartung des von Gott gesteckten Ziels, wie auch durch das gespann-
te Bemühen, den Willen Gottes nicht zu verfehlen, den „Bund“ nicht 
leichtfertig aufs Spiel zu setzen. 

Das Judentum zur Zeit Jesu trug allerdings in mancherlei Hinsicht 
epigonale Züge. In und nach dem Exil hatte sich die Geschlossenheit 
der Geschichte, die Einheit des Volkes und dessen Bewusstsein, in ei ner 
lebendigen Gemeinschaft mit seinem Gott verbunden zu sein, viel fach 
verloren. Die Juden hatten sich weit, vor allem im römischen Reich, 
ausgebreitet, während sich ihr Land seit einem knappen Jahrhundert 
unter römischer Fremdherrschaft befand. Innerhalb der vorwiegend 
agrarischen Strukturen Palästinas hatten sich einzelne Städte mit einer 
hellenistischen Verfassung und Kultur entwickelt. Es gab erhebliche 
politische, soziale und religiöse Spannungen im Land und eine ganze 
Reihe von Separationen, Gemeinschaften mit durchaus verschiedenar-
tigen Verhaltensweisen und Zielen, die sich aber in ihrer religiösen 
Bestimmtheit und in ihrer Neigung zu radikalen Entscheidungen äh-
nelten. Das Volk war in eine Krise geraten.

Sie trat vor allem als religiöse Krise in Erschei nung. Die großen 
Zeiten der Vergangenheit waren in heilige Ferne ge rückt. Die Unnah-
barkeit Gottes wurde vielfach als Entrücktheit aufge fasst, und der Ge-
horsam gegen seinen Willen war zuweilen zu ganz kasuistischer Befol-
gung des alten Gesetzes, das man mit minutiöser Schriftgelehrsamkeit 
auszulegen verstand, entartet. In dem Moralis mus der Zeit, der uns bei 
den Pharisäern der Evangelien begegnet, aber auch in der Sekte der 
Essener, die wir durch die Funde von Qum rân genauer kennen gelernt 
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haben, verband sich mit der Überzeugung, dass das Gesetz erfüllbar sei, 
nicht nur Selbstbewusstsein, son dern auch die Heilsunsicherheit des auf 
seine eigene Leistung ange wiesenen Frommen. Jedoch war, anderer-
seits, die Erwartung eines Ziels der Geschichte nicht abgestorben. Nur 
hatte sie sich durch die Übernahme babylonischer und persischer Vor-
stellungen von kos mischen Katastrophen gewandelt – auch in der „Apo-
kalyptik“ war die Gegenwart und Zukunft Jahwes nicht mehr das Zen-
trum der religiösen Überzeugung. 

Vor diesem Hintergrund wird deutlich, dass schon die Erscheinung 
und Verkündigung Jesu selbst, vor allem aber der Glaube an seine Auf-
erstehung eine umstürzende und befreiende Wendung des Bewusst seins 
mit sich bringen konnten. Einerseits schien nun Gott wieder nahe ge-
rückt. Er hatte in die Geschichte seines Volkes wieder eingegriffen, und 
zwar in übermächtiger und gewissermaßen abschließender Form. Frei-
lich – indem es dieser Mann war, zu dem Gott sich bekannt hatte, waren 
die alten Überzeugungen und Hoffnungen zugleich in Frage gestellt. 
Denn Jesus hatte die Nähe und die unausweichliche und doch heilende 
Autorität Gottes so eindeutig verkündigt wie niemand zuvor, die Ge-
setzlichkeit und gesellschaftli che Sitte seines Volkes hingegen rigoros 
verworfen. Das Volk selbst aber hatte in seinen obersten Repräsentanten 
diesen Mann Gottes von sich gesto ßen. 

Gedankenwelt und Aktivitäten der ersten christlichen Gemeinde, der 
„Urgemeinde“, sind für uns nur indirekt, durch die Interpretation spä-
terer Texte und Verhältnisse, fassbar. Unsere Quellen beleuchten nur 
ei nen Teil des Geschehens, manches liegt ganz im Dunkeln. So bleiben 
nicht wenige Fragen offen. 

Deutlich ist allerdings, dass sich die älteste Gemeinde jedenfalls in 
Palästina zunächst weiterhin der jüdischen Synagoge zugehörig fühl-
te. Sie trat als eine Reformbewegung innerhalb des Judentums auf, die 
Christus-Verkündigung war an die jüdischen Volks- und Glaubensge-
nossen gerichtet. Jesus selbst hatte ja diesen Rahmen nicht verlassen 
und die jüdischen Verheißungen nicht bestritten. Wie es scheint, führ-
te ein Großteil der ersten Christen auch die eigentümliche Lebensform 
weiter, die Jesus selbst praktiziert hatte – sie zogen als Missionare 
ohne festen Wohnsitz und soziale Bindung umher. Zwar gab es wohl 
von Anfang an in Jerusalem sowie schon sehr früh in den hellenisti-
schen Städten Palästinas und Syriens auch sesshafte Gruppen von 
Christen. Doch waren aufs Ganze gesehen wie für Jesus so auch für 
die Urgemeinde das ländliche Milieu und die Wanderpredigt charakte-
ristisch. 



Urgemeinde 21

Die Gemeinde verstand sich als das „Wahre Israel“, als die kleine 
Schar der Heiligen und Erretteten inmitten des erwählten Volkes. Sie 
erlebte die Gegenwart ihres Herrn und die Leitung durch diesen in 
Erscheinungen des Auferstandenen in ihrer Mitte. Damit aber verloren 
seine Predigt vom nahen Heil und sein Aufruf zu Gehorsam, Glauben 
und Liebe ihre Vergänglichkeit. Die Gemeinde übernahm seine Ver-
kündigung, und sie verstand ihre eigene Gegenwart als die kurze Zwi-
schenzeit bis zu seiner Wiederkehr. 

So sehr es gemeinsame Grundzüge des Selbstverständnisses und der 
Verkündigung gab, so wenig wird man mit festen Strukturen und or-
ganisiertem Zusammenhalt in der Urgemeinde rechnen können. Viel-
leicht sollte man sogar eher von einzelnen Kreisen von Christen als 
von einer zusammenhängenden „Gemeinde“ sprechen. Dabei dürf ten 
die „Zwölf“, die wahrscheinlich bereits von Jesus selbst eingesetzt 
worden waren, als die Repräsentanten des neuen Israel der Endzeit, in 
Analogie zu den zwölf Stämmen, eine besondere Funktion als Träger 
und Gewährsleute der Überlieferung innegehabt haben. Mit diesem 
Kreis war derjenige der „Apostel“ nicht identisch. Es spricht manches 
dafür, dass man mit diesem Namen ursprünglich die Augenzeugen der 
Erscheinungen des Auferstandenen bezeichnete und also die Hauptga-
ranten der neuen Botschaft. Auf jeden Fall jedoch waren diese ersten 
„Ämter“ der Kirche noch ganz von der Sache her, der Verkündigung 
der nahen Gottesherrschaft, begründet. Eigene, „amtliche“ Autorität 
besaßen ihre Träger nicht. 

Enorme Energie, enorme geistige Vitalität kennzeichneten die Ge-
meinde von Anfang an. Sie drängte in die Öffentlichkeit. Die Predigt 
orientierte sich weitgehend an den Erinnerungen, die man von Worten 
und Taten Jesu hatte. Denn dies war ja der bedeutsamste Einschnitt, den 
die Erfahrungen von Kreuz und Auferstehung bewirkt hatten: Je sus 
selbst gehörte nun in den Glauben an Gottes Herrschaft hinein. An die 
Stelle von Hoffnung und Zweifel trat das Bekenntnis zu ihm als dem 
Herrn und Retter. Ungezwungen ergab sich die Einfügung sei ner Ge-
stalt in das Schema der alten Heilserwartung Israels: Er war der im 
Alten Testament für die Endzeit verheißene „Gesalbte“, der „Mes sias“, 
der christós. Und im Laufe der Zeit wurden mancherlei weitere Vorstel-
lungselemente, die die Tradition, interpretierend und kombinierend, mit 
der Messiashoffnung verbunden hatte, gleichfalls auf ihn angewendet: 
Die wunderbare Geburt des Gesalbten durch eine Jungfrau, seine Her-
kunft aus dem Stamm Davids und aus Bethlehem. 

Auch die Erinnerungen, die man an Jesus hatte, rückten in das Licht 
der neuen Einsichten und erfuhren dadurch gewisse Veränderungen: 
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Rätselhaftes erschien nun geklärt, Gleichgültiges bedeutungsvoll, und 
die neuen Verhältnisse und Bedürfnisse der Gemeinde bestimmten das 
Bild mit. Dabei konzentrierte sich das Interesse auf bestimmte The men. 
Die Überlieferung lässt in ihrer heutigen Gestalt noch erkennen, dass 
es zwei Zusammenhänge waren, die als erste eine feste Form und also 
die brennendste Anteilnahme gefunden haben: Die einzelnen Worte und 
kurzen Reden Jesu und der Bericht über sein Leiden und Sterben. 

Das ist verständlich. Hier hatte man einerseits die einprägsamen 
Aussprüche, Lebensregeln, Gleichnisreden, die je für sich in aller 
Knappheit und unausschöpflichen Prägnanz das Ganze der Person und 
der Bot schaft Jesu enthielten und sich daher zu weiterer Verbreitung 
beson ders eigneten. Dabei fand man es, im Bewusstsein der lebendigen 
Gegenwart des Herrn in der Gemeinde, selbstverständlich, sie da und 
dort aktualisierend zu verändern, auch manches Neue hinzuzufügen. 

Auf der anderen Seite bewegte die Urgemeinde, zumal wenn sie sich 
mit Juden auseinandersetzte, wie nichts anderes das Nachdenken über 
den Sinn des Kreuzestodes Jesu. Hier vor allem entwickelten sich die 
Anfänge einer spezifisch christlichen „Theologie“. Man machte sich 
klar, wie dieses ganze Geschehen schon in mannigfacher Hinsicht im 
Alten Testament geweissagt war. Man begriff es als einen großen, not-
wendigen Zusammenhang, hinter dem Gottes Führung deutlich er-
kennbar schien. Die Bewährung des vollkommenen Gehorsams Jesu 
und die Scheidung des wahren vom verkehrten Israel schienen sein 
eigentlicher, verborgener Sinn zu sein: An der Person Jesu war tat-
sächlich eine Entscheidung gefallen; der Messias war von seinem Volk 
verworfen worden. 

§ 3: Der Eintritt des Christentums in die hellenistische Welt. 
Der Apostel Paulus 

Dass die christliche Verkündigung auf das palästini sche Judentum be-
schränkt blieb, konnte nicht von Dauer sein, ebenso wenig wie das 
Vorherrschen instabiler Existenzformen unter den frühen Christen. 
Zwar hatten das christliche Wanderpredigertum und die asketische 
Heimatlosigkeit in den Landschaften am Ostrand des Mittelmeeres 
auch weiterhin eine Zukunft – die Tradition reichte bis ins frühe 
Mönchtum (s.u. S. 89). Auch scheint das Christentum sich von hier aus 
früh noch weiter nach Osten ausgebreitet zu haben, ohne dass wir 
hierüber allerdings mehr als zufällige und bruchstückhafte Kenntnisse 
besitzen. Vor allem jedoch strebte die Gemeinde schon von sehr früher 
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Zeit an in die hellenistischen Städte, sie drängte dahin, die Grenzen 
der jüdischen Volks- und Kultusgemeinschaft hin zu den „Heiden“ zu 
überschreiten. 

Schon die Predigt von der nahen Gottesherrschaft durch Jesus selbst 
hatte ihrem inneren Sinn nach über die Grenzen Israels hinaus gestrebt. 
Auch wenn das, soviel wir wissen, zunächst noch keine praktischen 
Folgen gehabt hatte, war doch der Gott, dessen Nähe Jesus ankündigte, 
jedenfalls kein Volksgott, sondern der Herr der Welt, und entsprechend 
war zugleich mit allen anderen Heilsgarantien in der Hand der Men-
schen auch diejenige der Zugehörigkeit zu dem heiligen Volk sinn-
gemäß in Frage gestellt. Für die Urgemeinde aber in ihrer neuen ge-
schichtlichen Situation, nachdem Jesus durch die Repräsentanten seines 
Volkes verworfen, von Gott aber angenommen worden war, konnte erst 
recht der Weg frei erscheinen, die neue Botschaft nun allen Menschen 
zu verkündigen. 

Ohnehin waren im ersten Jahrhundert die Grenzen zwischen Juden-
tum und „Heidentum“ in gewisser Hinsicht fließend geworden, vor 
allem durch die Einwirkung der hellenisti schen Kultur. Das galt schon 
für die Städte in Palästina, zumal aber für die zum Teil großen Juden-
gemeinden in der „Diaspora“, die sich von ihren heimatlichen Traditi-
onen oft recht weit entfernt, im griechischen Bereich weithin auch ihre 
Sprache aufgegeben hatten. Ein zelne Denker waren hier sogar in aller 
Form daran gegangen, nach einer Synthese der jüdischen und griechi-
schen Religion und Geistigkeit zu suchen, wobei auch missionarische 
Impulse wirksam waren. Es lag also nahe, dass die christliche Predigt 
in diese Diaspora-Gemeinden eindrang, ebenso aber auch, dass sie von 
den Tendenzen, die hier herrschten, weiter fortgeführt wurde. 

Die hellenistischen Städte in Palästina und Syrien gehörten, wie 
bereits festgestellt, zu den Orten, für die uns die ältesten sesshaften 
Gemeinden von Christen bezeugt sind. In Städten wie Antiochia und 
Damaskus dürften diese Gemeinden auch bereits früh eine ansehnli che 
Größe erlangt haben. Anscheinend hatte das die Folge, dass hier die 
Überset zung der christlichen Verkündigung aus der ursprünglich 
aramäi schen in die griechische Sprache ihren Anfang nahm. Das Chris-
tentum trat hier in ganz andere Bezüge ein, als sie der Bewegung Jesu 
in den ländlichen Gebieten Palästinas zu eigen gewesen waren. Kon-
flikte, Metamorphosen und eine grundlegende Veränderung der ge-
schichtlichen Perspektiven ergaben sich von da aus. 

In der hellenistischen Periode der griechischen Geschichte war die 
Harmonie der Welt- und Gottesanschauung der klassischen Zeit längst 



Die Anfänge24

nicht mehr erhalten. Die alte, von der Existenz in der Stadt (der pólis) 
ausgegangene Vorstellung, die Welt, der kósmos, sei abgeschlossen und 
zweckhaft geordnet, hatte sich im Wandel der politischen Verhält nisse 
und durch die Macht der Reflexion verschoben. Die Einfügung der 
Götter in diese Ordnung als deren geistige Kräfte, als der Inbegriff ihres 
Maßes und ihrer Schönheit war unsicher geworden, und so auch das 
dem entsprechende Bild vom Menschen, der als Glied des Kosmos sein 
sittliches Ziel darin findet, sich zur Besonnenheit und Mäßigkeit her-
anzubilden und so der Weltordnung Genüge zu leisten. Die alten Götter 
hatten sich nun eher in unpersönliche Schicksalsmächte ver wandelt, der 
Reichweite der Menschen waren sie entzogen. Die ele mentaren Wirk-
lichkeiten von Leid und Tod drängten sich ins Bewusstsein. Die Kos-
mos-Idee hatte gleichsam ihr Vorzeichen gewechselt. 

Den Gebildeten wurde geistlich-religiöse Orientierung im früh-
christlichen Zeitalter vor allem durch die Stoa vermittelt, jene philoso-
phische Schulrichtung, die in strenger Konzentration das Ganze des 
Seins in einer geschlossenen Weltanschauung zu meistern und auf die-
sem Weg die dunklen Mächte zu bannen gesucht hatte. Sie lehrte die 
Gesetzmäßigkeit und Sinnhaftigkeit des Kosmos und die sittliche 
Pflicht des Menschen, sich in Überwindung der Leidenschaften und des 
Irrtums mit den Naturgesetzen in Einklang zu bringen. So beant wortete 
sie die Theodizee-Frage von der Relation der Teile und des Gan zen her. 
Im letzten vorchristlichen Jahrhundert hatte die Stoa vielfach einer Art 
kosmischer Religiosität den Boden bereitet, die in der Har monie mit 
der Natur und dem All Beglückung und Lebenserfüllung fand und von 
hier aus alle Begrenzungen und Widrigkeiten überwand. 

Hiermit dürfte die Verbreitung der „Mysterienreligionen“ in Zusam-
menhang stehen – aus ihren einstigen nationalen Bindungen herausge-
löste orientalische Kulte (Isis, Mithras, Serapis u.a.), die die Erlösung 
der Menschen und die Gewinnung neuen Lebens durch die Teilnahme 
an dem Schicksal der Gottheiten, an deren Aufstieg vom Tod zum Le ben 
lehrten und die kultische Disziplin zur Heilsbedingung machten. Sie 
erlangten in diesem Zeitalter beträchtliche Popularität. 

In enger Nachbarschaft hierzu hatte sich noch eine andere, pessi-
mistische Lebenshaltung verbreitet: Vielen Menschen erschien die Ord-
nung des Kosmos gerade nicht als einsichtig und befriedigend, sondern 
als dunkles und feindliches Verhängnis. So wurden wie zu allen Zeiten 
auch niedere religiöse Bräuche, Dämonenglaube, Zauber wesen, Astro-
logie, gepflegt. Für die Geschichte des Christentums aber wurde vor 
allem die Weltanschauung bedeutungsvoll, die wir Gnosis nennen. 
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Sie existierte möglicherweise schon in vorchristlicher Zeit in gewis-
sen Vorformen, vor allem in jüdischer Umgebung, fand jedoch ihre 
volle Ausgestaltung erst im Zeichen des Christentums. In der Verbin-
dung und Konfrontation mit diesem wurde sie zu einer Geschichts-
macht. Eine der griechischen in gewisser Hinsicht entge gengesetzte 
Einstellung zur Welt und zur menschlichen Existenz war hier lebendig. 
Nicht das Bewusstsein des Einklangs mit dem Kosmos, sondern ein 
radikaler Widerwille, das Gefühl der Fremdheit und Ver lassenheit er-
füllte die Gnostiker. Der Gott oder die Götter galten ihnen daher nicht 
als die ideale Überhöhung des Kosmos. Das Wesen der Gottheit wurde 
vielmehr geradezu durch ihren Gegensatz gegenüber der Welt bestimmt: 
Gott ist all das nicht, was die Welt ist. Allerdings sollten Diesseits und 
Jenseits, Himmel und Erde nicht völlig ausein anderfallen. Die gnosti-
sche Weltverachtung hatte vielmehr ihren le bendigsten Antrieb daher, 
dass die Gnostiker ganz wie die Griechen den Menschen eigentlich als 
etwas Göttliches verstanden. Er galt in aller Verderbnis und Verkom-
menheit als ursprünglich rein und das ein zige Licht in der Finsternis. 
Jedoch erschien dieses Göttlichsein als nicht unmittelbar zugänglich, 
es war in der Leiblichkeit des Men schen gefangen und musste erst 
befreit werden. Das aber sollte ge schehen, indem der fremde Gott aus 
der jenseitigen Welt den Men schen ihre wahre Natur bekannt machte, 
ihnen gnosis, Wissen von ihr, vermittelte und sie so aus ihrer Gefangen-
schaft in der Welt erlöste. 

Der Abstand dieser dualistischen Religiosität zu den eher harmo-
nischen Mentalitäten der klassischen Zeit, der Umbruch des menschli-
chen Existenzverständnisses, der zwischen beiden lag, ist offenkun dig. 
Zwar waren dem griechischen und gnostischen Denken, verglichen mit 
dem jüdischen – und von da aus auch dem christlichen – Glauben, be-
stimmte Grundelemente ge meinsam. Das religiöse Vorstellen war auf 
die – positive oder negative – Bewältigung der Welt gerichtet, das Got-
tes- und Menschen bild seinshaft und prinzipiell ungeschichtlich. Auf 
der anderen Seite aber waren Weltangst und Erlösungs sehnsucht, die in 
der religiösen Entwicklung der griechischen Welt im 1. Jahrhundert 
zum Ausdruck kamen, nicht ohne Ansatzpunkte für die christliche Ver-
kündigung, forderten diese freilich auch zur Auseinan dersetzung heraus 
und setzten sie bestimmten Gefahren aus. 

Dies wird uns zum ersten Male deutlich erkennbar in dem Missions-
werk und in der Theologie des Apostels Paulus. Er war sicherlich die 
bedeutendste Persönlichkeit der frühen Kirchenge schichte und kann für 
die Bewältigung der neuen Situation des Chris tentums als exemplarisch 
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gelten. Auch sind wir für diese Zeit über nie manden so gut unterrichtet 
wie über ihn. 

Er war schon von seiner Herkunft her für die geschichtliche Aufgabe 
der Vermittlung der christlichen Verkündigung an die griechische Welt 
prädestiniert: Er war Jude der kleinasiatischen Diaspora und besaß von 
Hause aus das römische Bürgerrecht. Er hatte zu der Partei der Phari-
säer gehört, doch erweisen seine Briefe auch eine gewisse Be kanntschaft 
mit der griechischen Popularphilosophie der Zeit und de ren stoischen 
Elementen. Seine Bekehrung zum christlichen Glauben, die wohl zwi-
schen die Jahre 32 und 35 zu datieren ist, war die eines Juden gewesen. 
Er hatte die Christen bekämpft, weil Jesus die jüdische Überzeugung 
in Frage gestellt hatte, durch die Erfüllung des alttestamentlichen Ge-
setzes das Heil finden zu können, und er wurde zum Christen durch die 
überwäl tigende Einsicht, dass das Kreuz Jesu das Gericht über dieses 
jüdische Heilsverständnis sei und Gott selbst damit die Heilszeit für alle 
Welt eröffnet habe. 

Das Ende und der Zusammenbruch der jüdischen Privilegien hatten 
für Paulus unabweislich zur Folge, dass ihm die Beschränkung der 
christlichen Mission auf die Juden sinnlos erschien und er im Gegenteil 
alle Energie an die Verkündigung der neuen Heilsbotschaft in der 
griechi schen Welt wendete. Die „Heiden“-Mission und deren theologi-
sche Begründung und Ausdeutung wurden sein Lebenswerk. 

Ein bedeutender Einschnitt der frühen Kirchengeschichte zeichnete 
sich damit ab. Es war maßgeblich Paulus, der das junge Christentum in 
die große Welt der hellenistischen Städte, nach Kleinasien und Griechen-
land, geführt und es in dieser heimisch gemacht hat. Vollends entschied 
sich, dass die Sprache des Christentums eine andere wurde, und zwar 
derart nachhaltig, dass uns frühchristliche Dokumente in der ursprüng-
lichen Sprache der Gemeinde, im Aramäischen, überhaupt nicht erhalten 
sind. Weiterhin verschob sich der soziale Horizont des Chris tentums: 
Vor allem Zentralorte und vielfach Hafenstädte waren es, in denen Pau-
lus auftrat und Gemeinden gründete, und so veränderten sich die politi-
schen und wirtschaftlichen Voraussetzungen. Die Chris ten hatten städ-
tische Berufe und Interessen, sie waren sesshaft, und die weite Welt tat 
sich für sie auf. Das führte ganz andere geistig-religiöse Bedingungen 
ihrer Existenz herauf. Zwar scheint Pau lus seine Mission in der Regel 
in den Synagogen, die er antraf, begonnen zu haben. Doch war jeweils 
der Aufbau einer spezi fisch christlichen Gemeinde das Ziel. So kam es 
zu dramatischen Kon flikten und Scheidungen, und mit einer gewissen 
Zwangsläufigkeit wuchs die Kirche immer mehr in die hellenistische 
Bevölkerung und deren Mentalität und Lebensform hinein. 
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Die Nichtjuden begegneten der christlichen Verkündigung mit ande-
ren Voraussetzungen als die Juden: Es war nicht selbstverständlich für 
sie, dass der Gott Israels der eine Herr der Welt, die Geschichte Israels 
eine Geschichte dieses Gottes mit seinem Volk und das Alte Testa ment, 
das von ihr berichtete, ein heiliges Buch sei. Ursprünglich waren das 
christliche Denken und die Predigt zwar von diesen jüdi schen Überzeu-
gungen als Gegebenheiten auch für die Kirche aus gegangen. Doch 
stellte sich früh die Frage, ob sie wirklich notwendi ge Bestandteile der 
christlichen Botschaft waren, und welche Gestalt sie etwa in den Be-
griffen und Vorstellungen gewinnen mussten, die den heidnischen Hö-
rern vertraut waren. 

Schon in den frühesten christlichen Stadtgemeinden, vor Paulus, 
scheint es gewisse theologische Umsetzungen gegeben zu haben. So ist 
hier vielleicht die Bezeichnung kyrios, „der Herr“, für Je sus aufgekom-
men oder jedenfalls in neue Verstehenszusammenhänge getreten. Die 
Septuaginta, die im Diasporajudentum verbreitete grie chische Überset-
zung des Alten Testaments, hatte den Gottesnamen Jahwe mit kyrios 
wiedergegeben; aber auch in manchen Mysterienre ligionen wurden mit 
diesem Titel die Gottheiten angerufen. Dieser gab also sachgemäß wie-
der, dass die Christen mit Tod und Auferstehung Jesu die Heilszeit 
anbrechen sahen und allein von ihm als dem mit Gott Vereinigten für 
sich und alle Menschen das Heil erwarteten. Zugleich rückte Jesus als 
kyrios jedoch in eine Art von Nachbarschaft zu den hellenistischen 
Gottheiten. Die heilsgeschichtlichen Vor stellungen hingegen traten zu-
rück. So wurde die Messiasbezeichnung christós in ihrem titularen Sinn 
bald nicht mehr verstanden und verblasste zum Eigennamen. 

In denselben geschichtlichen Zusammenhang gehört wohl auch die 
Tatsache, dass sich eine besondere Kultusfrömmigkeit der Christen früh 
ausbildete, in der Vorstellungselemente der Mysterienkulte den Weg 
eröffneten, um im Herrenmahl die Vergegenwärtigung und Aneignung 
der Heilstat Christi zu begehen. Außerhalb der jüdischen Umgebung 
war das Christentum also dem Risiko ausgesetzt, in dem allgemeinen 
reli giösen Synkretismus der Zeit zu versinken. 

Es ist sachgemäß, Paulus als den ersten großen Theologen der 
christli chen Kirche zu bezeichnen. Er hat die in der neuen Situation 
dem jun gen Christentum begegnende Herausforderung und Nötigung, 
sich auf sich selbst und die eigene Sache genauer zu besinnen, ange-
nommen und es verstanden, den spezifischen Sinn der christli chen 
Botschaft auch außerhalb des Zusammenhangs mit dem Juden tum 
festzuhalten. Ja, er hat ihn in mancher Hinsicht überhaupt erstmals ins 
Denken gehoben. 
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Dass der Gott des Alten Testaments der Gott schlechthin sei und dass 
also die Nichtjuden, die Christen wurden, in einen – freilich ei-
gentümlich gebrochenen – geschichtlichen Zusammenhang mit Israel 
eintraten, war für Paulus ebenso wenig zweifelhaft wie andererseits die 
universale Bedeutung des Todes und der Auferstehung Jesu: Sie haben 
die Volksgeschichte der Juden gesprengt und ihrer Heilsgeschichte „ein 
für alle Mal“ ein Ende gemacht, sie haben den „neuen Äon“, die 
Gottesherr schaft, deren Anbruch Jesus verkündigt hatte, heraufgeführt. 
Nun geht es um die einzelnen Menschen, nicht mehr um ein Kollektiv, 
und es geht um alle Menschen. 

Die Konsequenzen hat Paulus vor allem in zwei Richtungen entfal tet, 
gegenüber zwei Missverständnissen, die ihm in seinen Gemeinden ent-
gegentraten. Einmal: Die Heilstat Gottes in Christus bringt zur Erkennt-
nis, dass alle Menschen Sünder sind. Gott musste sich ihrer erbarmen, 
weil sie selbst einen Weg zu ihrer Erlösung nicht finden konnten. Sün-
de ist nämlich nicht so sehr das einzelne Vergehen, sondern die allge-
meine Haltung des Menschen: Er will sich selbst behaupten und Gott 
gleich sein wie Adam. So ist Sünde in jedem Fall gegen Gott selbst 
gerichtet, und sie ist es, die den Tod in sich trägt. Sie ist wie eine Macht, 
der jeder Mensch unterworfen ist. Er verfällt ihr nur immer hoffnungs-
loser, je energischer er aus eigener Kraft einen Ausweg sucht. Zugleich 
aber ist sie verantwortliche, schuldhafte Tat, bei der jeder behaftet wer-
den kann – die spätere Erbsündenlehre und die Zurückführung der 
Sünde auf ein böses Prinzip oder den Teufel entsprechen der Auffassung 
des Paulus nicht. 

Indem Christus das Sündersein des Menschen enthüllte, hat er, Pau-
lus zufolge, auch die wahre Bedeutung des alttestamentlichen Gesetzes 
enthüllt. Gewiss – Gott selbst hat das Gesetz gegeben, und es ist „hei lig, 
gerecht und gut“ (Röm. 7, 12). Aber in der Hand der Menschen, die 
Sünder waren, steigerte es die Sünde nur immer mehr, indem es in ihnen 
den Wahn hervorbrachte, sie könnten sich nun mit Hilfe des Gesetzes, 
durch dessen buchstäbliche Befolgung, das Heil erwerben. Indem Gott 
in Christus von sich aus den Menschen nahe gekommen ist und ihnen 
Geltung bei sich verschafft hat, hat er sie aus ihrem hilflosen Wahn 
erlöst. Indem er elend gestorben und vom Tod auferstanden ist, hat er 
ihnen das Le ben geschenkt. Und alle, die an diese Heilstat „glauben“, 
d.h. sich dem hier gesprochenen Urteil beugen und es als die Wahrheit 
über sich gelten lassen, werden „gerecht“ vor Gott. Der jüdische Heils-
weg hingegen ist in seinem Kern widerlegt – Paulus wandte sich mit 
ver nichtender Schärfe gegen gewisse Christen, die das nicht wahrhaben 
und in gewissem Maß an der Geltung des jüdischen Gesetzes auch in 
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der christli chen Gemeinde festhalten wollten. Er hat, wie vor allem der 
Brief an die Galater zeigt, in dieser Sache bittere Auseinandersetzungen 
mit den Häuptern der Jerusalemer Urgemeinde nicht gescheut.

In diesen Auseinandersetzungen über Gesetz und Sünde hat Paulus 
das Verhältnis der Christen gleichsam nach rückwärts, zu der jüdischen 
Tradition, aus der sie kamen, bestimmt. In den Konflikten mit christli-
chen Gegnern dagegen, die „gnostische“ oder gnostisierende Ansichten 
vertraten, bezeichnete er den Standort gegenüber den Erlösungsreligi-
onen der helle nistischen Welt. In Korinth und anderswo waren in den 
Gemeinden schon bald nach deren Gründung Gläubige aufgetreten, die 
die christliche Verkündigung von ihrer geschichtlichen Zweideu tigkeit 
befreien wollten: Hat nicht, so hieß es, die Erscheinung Christi ihren 
eigentlichen Sinn darin, den Menschen die ihnen verschlossene Kennt-
nis von der oberen Welt und den Zugang zu dieser zu eröffnen? Ver-
schafft sie ihnen doch den Geist, durch den der Christ mit Christus 
gleichsam eins wird und so aus der verderblichen Welt, in die er tragisch 
gefallen ist, aus der Kerkerhaft im Leib, die ihn zum Sündigen veran-
lasst, herausfindet. 

Paulus bestand demgegenüber unbeirrbar darauf, dass die Heilstat 
Christi ein abgeschlossenes Geschehen sei. Gewiss, auch er nannte ihn 
mit hellenistischen Gottesprädikationen – kyrios, „Sohn Gottes“ u.a. 
– und hob ihn damit über das Menschenmaß hoch hinaus. Doch sollte 
seine Heilstat eben deshalb gelten, weil sie geschichtliche Tat war und 
blieb und in ganz verhüllter Weise, als „Ärgernis“ von Leiden, Kreuz 
und Tod und als künftige Erlösung, in Erscheinung trat. Sie konnte 
daher den Menschen in der Welt nur in Glauben und Hoffen zugänglich 
sein und nicht als Wissen und Besitz. Die christliche Theologie stellte 
damit den Seinskate gorien der griechischen Religiosität schroff ihre 
geschichtlichen Be stimmungen entgegen. Hier begann ein Spannungs-
verhältnis, das die ganze künftige Geistesgeschichte Europas prägen 
sollte.

Für Paulus wurden alle christlichen Erkenntnisse über Gott, die Men-
schen und deren Erlösung verfälscht, wenn die Gottheit im griechischen 
Sinn mit dem Menschen in einer Seinsordnung zusammengeschlossen 
oder im gnostischen Sinn mit ihm doch zusammenschließbar gedacht 
wurde. Gott wird, wenn man seine Transzendenz, seine Zukünftigkeit 
verkennt, zum Geschöpf der Menschen und zum Bestandteil der Welt. 
Und dabei sind es doch die Menschen mit ihrem total verkehrten Willen, 
die der Erlösung bedürfen, während die „Welt“ eigentlich gute Schöp-
fung Gottes ist und erst durch die Menschen zur widergöttlichen Sphä-
re gemacht wird. So ist die Erlösung der Menschen deren Be freiung 
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nicht aus dem Gefängnis der Welt, sondern von sich selbst. Sie macht 
die Menschen im Kern neu und erhebt sie zu freien Herren über die 
Welt, mit freier Verantwortung gegenüber deren Ordnungen (Röm. 13, 
l f.) und zumal in wahrhafter Hingabe an die Mitmenschen. 

In der Mission war es ein brennendes Problem, wo und wie die Er-
lösung und das neue Leben konkrete Wirklichkeit werden. Paulus wies 
auf die Predigt von Christus und auf die Taufe hin. Der Christ sollte, 
wenn er dem Herrn begegnet, nicht bloß Mitteilungen über das Heil und 
einen Initiationsritus empfangen. Vielmehr zieht Christus selbst mit 
seinem „Geist“ in den Christen ein. Paulus bediente sich, um das zu 
beschreiben, mythologi scher Vorstellungen der Mysterienkulte, gab 
ihnen jedoch einen christ lichen Sinn: Der Geist bleibt Christi Geist, die 
Taufe verlangt das „Mitsterben mit Christus“. Es geht nicht um den 
korrekten Vollzug ei nes Rituals, mit dem Garantien des Heils zu gewin-
nen wären, sondern um die persönliche Entscheidung zum Gottvertrau-
en. Entsprechend ist Paulus in den umfangreichen Reflexionen und 
Auseinandersetzun gen über Fragen der christlichen Ethik, die er in 
seinen Briefen aus breitete, letzten Endes immer der Frage nachgegan-
gen, wie die Wirk lichkeit des Geistes, in der jeder Christ doch bereits 
steht, zu ergreifen sei. 

Durch dieselbe Wirklichkeit des Geistes Christi sah Paulus auch die 
Kirche konstituiert. In dem Kirchenbegriff, den er entwickelte, zeigte 
sich noch einmal sein geschichtlicher Standort an der Schwelle vom 
Juden- zum Heidenchristentum. Paulus übernahm die schon vor ihm 
gebildete Selbstbezeichnung der Gemeinde, „ekklesia“, die der städti-
schen Sprache entstammte. Doch wurde die christliche Kirche nicht wie 
die hellenistischen Mysterienvereine als eine Gesellschaft aufgefasst, 
die durch ihre gemeinsamen Lehren und Riten konstituiert wurde. Sie 
galt ihm vielmehr, in der Nachfolge Israels, als eine universale Größe, 
das Gottesvolk, das Volk der Endzeit. Aus Juden und Heiden sollte sie 
bestehen, und es waren der gemeinsame Herr und der Geist, der in den 
Christen wohnt, die sie vereinten. 

Eine bloß spirituelle Gemeinschaft war die ekklesia für Paulus kei-
neswegs. Vielmehr hat er auf ihre reale Verwirklichung gro ßes Gewicht 
gelegt, was etwa an dem Eifer erkennbar wird, mit dem er trotz seiner 
Differenzen mit der Jerusalemer Urgemein de eine Geldsammlung für 
sie unter den Heidenchristen betrieb. Um diese Gemeinschaft der Kir-
che zu be schreiben, gebrauchte er mythologische Bilder und Vorstel-
lungen. Er bezeichnete sie etwa als den Leib Christi, an dem jeder 
einzelne Christ an seinem Platz Glied ist und die Funktion eines Gliedes 
ausüben soll. Von hier aus bestimmte er die Ordnung der Kirche: Die 


